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An die Leſer!

 

Se. Ehrw. Herr Oberrabbiuer Dr. W. A. Meiſel hat '

mir mitgetheilt, daß er ſi, in Folge ſeiner überhäuften und ihn

ausſ{ließli< in Anſpruch nehmenden Amts- und Berufsge-

\häfte, veranlaßt ſieht, mit Ende dieſes Jahres von der Theil-

nahme an der Herausgabe dieſer Blätter zurü>zutreten.

Nach friedlicher und freundoliher Auflöſung der ſeit April d. J.

beſtandenen Vereinigung der beiden Zeitſchriften wird der
Gefertigte demnach, als alleiniger Herausgeber und Verleger,

im fommenden Jahre den dritten Jahrgang der

„Allg. Illuſtrirten Judenzeitung“

erſheinen laſſen. — Der Unterzeichnete hält es niht für

nöthig, über Tendenz und Richtung dieſes Blattes noh ſich
weiter zu verbreiten. Díe taktvolle und beſonnene Haltung,

in Beſprechung aller das Judenthum und die Judenheit be-

rührenden bürgerlichen, ſocialen und religiöſen Fragen, welche

dieſes Wochenblatt bisher ausgezeichnet hat, und welche rer

nunmehr die ausſ{ließlihe Redaction deſſelben übernehmende

bisherige Hauptleiter, Herr Dr. D. Schwab, fortan be-

obachten wird, haben demſelben bereits în Nah und Ferne

einen anſehnlichen Kreis von wohlwollenden Freunden und

Gönnern verſchafft, auf deren Theilnahme und Unterſtützung

der Herausgeber au< im kommenden Jahre mit Zuverſicht

zählt. Die „Allgemeine Illuſtrirte Judenzeitung“/ wird

im bisherigen Formate wöchentlih einmal, Freitag, er-

\cheinen, und ihrem Namen entſprehend im nächſten Jahre in

raſherer Aufeinanderfolge intereſſante Abbildungen , im Text

gedru>t oder als Beilage, bringen. Zu den nächſten Nummern

des III. Jahrgang. werden die Portraits von Fould, Rabb.

Meiſels, Pred. Dr. Jaſtrow, Dr. B. Beer erſcheinen.

Pränumerations-Betrag:
Ganzjähr. mit freier Zuſend. 8 fl, Halbjähr. 4 fl. ö. W.

Geldſendungen, Pa>ete u. Briefe ſind zu ſenden:

„An das Verlags-Comptoir der „Allgemeinen Illustrirten
Judenzeitung“, Badgasse Nr. 3 in Pest.“

Peſt, im December 1861, Tos. Bärmann.

- Pränumerations - Preis: Ganzjährig 8 fl.;
Petitzeile, bei einmaliger Insertion mit 20 Nkr., bei zweimaliger mit 15 Nkr. u. bei mehrmaliger mit 10 Nkr.

- Pränumerationen u. sonstige MALEASE für das Blatt übernimmt auchdie hebr.EM. E. LÓWY's Sohn in PEST.
 

    
Leopoldstadt, Badgasse Nr. 3 im 2.1Wtsót] in allen Buchhandlungen des

Halbjährig 4 fl. ö. W. — Für Inserate wird die zweimal gespaltene

berechnet. Die jedesmal zu entrichtende Inseraten-Stempel-
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Gorspiele und Schlussacl.
Die Prophezeihung, wie ſie dem Abraham ín der

| Viſion, (Gen. 153, 13). nah welcher der GBottesbund für

alle Zeíten mit ihm, und dur< ihn mit ſeiner Nachkom-

| menſchaft geſchloſſen worden , gegeben ward, kündigte den

| Abſchluß einer großen Entwi>kelung an, zu welber alle Er-
| lebniſſe und Schi>ſale nur kleinere oder größere Beiträge,
| Anſtöße, Hebel und Förderungen waren ; ein weltgeſhiht-

| liches Drama in großen Zügen, im Voraus geplant und

| angelegt, drängt dem Schlußakte, und der enolichen Löſung
| zu, und Egypten i} der Schauplay zu dieſer Scene, ín

| welcher alle Fäden der Geſchife zu einem großen, ſtarken
| Knoten ſich ſhürzen.

| „Die Sonne waruntergegangen, heißt es daſelbſt, eíne

tieſe Betäubung fiel auf Abram, und ſiche, Angſt, große

Finſterniß ſtürzte auf ihn. Und er ſpra<h zu Abram: Du

ſollſt wiſſen, daß ein Fremdling ſein wird dein Saame in

cinem Lande , welches ihnen nicht gehört, und ſie werden ſie

knechten, und ſie werden ſie drü>en 400 Jahre ; aber au<

| das Volk, dem ſie dienen , werde ih richten, und nachher
ſollen ſie ausziehen mít großer Habe . …. . erſt das vierte

| Geſchlechtſoll hierher zurü>fehren, denn es iſt die Schuld des

| Emorí nícht voll bis dahin.“ Dieſe Verheißung nun wahr
| und wirkli<h zu machen , ziehen ſi< ſtarke Strömungen
| durch die patriarchaliſchen, bunten und reihen Geſchi>e, welche

mit ſtarkem Wellenſchlage ſi< fortwälzen, um in Egypten

einzumünden. Je ſteiniger , klippenreicher, gewundener das

Bette iſt, in welhem dieſe Strömung ſih fortbewegt, um

ſo mehr iſt es angethan, dieſen Strom zu kräftigen, zu

flären und zu läutern. Darum erſcheint es wie ein pro-

phetiſhes Bild von tiefer Deutungsfähigkeit, wenn es daſelbſt

ferner heißt : „Und es geſchah, als die Sonne untergegangen,

da ward eín Nebel, und ſiehe, ein rauchender Gluthofen, und
Fa>eln von Feuer , das hinfuhr dur dieſe Stücke.“ Díe

Nebel, díe Nacht, die Finſterniß : ſie malen mit entſprechen-
ver Farbe die Geſtaltungen der Geſchi>e Jsraels; aber wie
die Fa>eln das unheimliche Dunkel der Nacht erhellen , ſo glänzt und leuchtet dur< alle Nebel und Schatten des aber- , e
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gläubiſchen Wahns uud die Nacht der Abgötterei die flare,

ewige Wahrheit des Gottesbundes und Gotteswortes, durch
Jsrael getragen , geborgen, und verklärt; der „Gluthofen“

aber auf nichts geringeres veutet er hin, als auf die klä-
rende , läutcrnde und von den Schla>en gereinigte Kraft
bcennender Geſchicke, aus denen, wie das echte Gold, die
ewige Wahrheit, welche Jsrael in ſeiner Lehre erhalten und

gewahrt, von allem trübenden Zuſag befret heller und kla-

rer nur hervorgeht. s

Darum ſagt der fönigliche Prophet : „Siehe, ih läu-

tere di<h, wenn auch niht zum Silber, bewähre dich im

Schmelzofen des Elends; um meinet- um meinetwillen thue

ih es; denn wie würde mein Name ſonſt entweiht ! und

meine Ehre gebe i< keinem Andern !“ (Jeſ. 48, 10.) Darum

ſagt Moſes : „Euch abcr hat der Ewige genommen und euh
herausgeführt aus dem eiſernen Schmelzofen, aus Miz-

rajim, ihm zu werden zu cinem eigenthümlihen Volke , wie

es iſt no< an dieſem Tage.“ (5. M, 4, 20.) Darum ruft
Jeremias mit ſo heiligem Ernſte: „So ſpriht der Ewige,

der Gott Jsraels : Verflucht der Mann, der nihi anhören

mag die Worte dieſes Bundes , den i< eueren Vätern ge-

boten an dem Tage, da ih ſie herausführte aus dem Lande

Mizrajim, aus dem eiſernen Ofen.“ (11, Z.) Dieſer Glüh-

ofen gehörte als Bedingung in den großen Plan, welchen
die Vorſehung mit dem Bundesvolke hatte; es mußte ſeine

läuternde, wenn auh ſ{<merzende Kraft in ſi< eindringen

laſſen, und durfte ihn deßhalb niht umgehen. Darum drängt
Alles in dem Leben der Patriarchen hin nah Aegypten. Abra-

ham zicht hin, und weilet daſelbſt kurze Zeit. (Gen. 12, 10) ;

Jſaak wird von demſelben Vorhaben nur durch einen aus-

drü>lihen Gottesſpru<h abgehalten (Gen. 26, 1); und

Jakob, als er aufbrach mit all den Seinigen, um zu Joſeph
zu ziehen, wird dazu ermuntert, indem Gott zu ihm ſpricht :
„Fürchte dih ni<t vor dem Hinabziehen na< Mizrajim ;

denn zu einem großen Volke werde i< dih dort machen ;

ih ziehe mit dir na< Mizrajim hinab, und i< werde dich
wieder herausführen.“ (Gen. 46, 3).

Dieſen läuternden Glühofen, dieſen klärenden Schmelz-

tiegel abzugeben, war ſeiner Zeit fein Land ſo angethan

und geeignet, wie gerade Aegypten. Die vorägyptiſche Zeit

Israels hatte unbeſtreitbar ihre eigentliche Größe ; die Per-

ſönlichkeiien in ihr haben heldenartige Statur , und wohl
verdienen ſie es mit allem Fug und Recht, die hochvereh-

rungswürdigen und nacahmenswerthen Patriarchen , daß

ſelbſt das ſpätere, von höberer Religion umgebildete, Volk

auf ſie mit Freude und Stolz zurü>bli>e ; die unverdorbene
Religion, die einfah- erhabene , große Geſinnung, welche

ſeit Moſes ſih mit dem gehobenen, geſeßlichen. israelitiſchen

Volksleben unzertrennli<h verbunden hatte, muß ihre lezten

Fäden an das ruhmwürdige Heldenleben der Patriarchen in
der Urzeit zurü>führea ; das Band ſich gleichbleibender Ge-
finnung und folgerihtigen Strebens zieht ſih< oft Jahrhun-

derte lang dur die Geſchichte eines Volkes, welches ſein

eigenthümliches Geiſtesleben als höchſtes Gut anerfennt, und

darf nicht nur, ſondern mu ß ſogar die erſte Wurzel, aus
der ſeine entfaltete Kraft ſaugt , in ferner Urzeit aufſuchen.  
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So iſ’ die erhabene Patriarchenzeit unbedingt die der be-
deuiſamen Anfänge einer der größten Entwi>kelungen im

Geiſtesleben der Völker ; den Schlußaft aber dieſes großen
Heldendrama's hat man erſt in Aegypten zu erwarten, nach-

dem die Ueberſiedelung des ganzen Jakobitiſhen Hauſes

dahín ſi< vollendete. Dr. M. (Fortſegung folgt.)

Zur Geschichte der Judenfrage in Polen.
IV...)

Nachdem Czynski ſo die Propaganda, welche in-

mitten der polniſben Emigration , dur<h Wort und Schrift,

in Verſammlungen und in der Preſſe, für die Sache der

Juden gemacht worden , gezeichnet, berührt er die oft an
ihn gerichtete Frage: Wie es denn komme, das aus der

Mitte der Iuden ſelber fein Proteſt ſi< erhebe gegen die
Ungerechtigkeit, die ſie erdrü>t, daf ihre eigne Stimme nicht

ihre Leiden erzähle ? Er findet die Antwort leiht: Die Re-

volution vom J. 1830 hat für die Juden Nichts gethan,

hat ihnen feine Theilnahme am polítiſhen Leben gegönnt,

ſie niht cinmal in die Neihen der Kämpfer zugelaſſen ; díe

Juden waren nicht genöthigt das Land zu verlaſſen, welches

ihre Kräfte zu benüßen verſhmähte; in der Heimath ver-

blieben, unter ruſſiſher Herrſchaft , konnten ſie niht anders,

als — rulden unt &weigen.
Jur eß gedenkt Czynski doch einiger von Juden veröffent-

lihten Arbeiten ; er ucunt Leon Hollandersfis „Die

Jsraeliten in Polen“, das viele Thatſachen und Details

enthält; die Broſchüren Lubliner's, eines Advokaten in

Brüſſel, und namentlih deſſen Werk: „Ueber die politiſche

und bürgerlihe Stellung der Juden in Polen, worin viele ſta-

tíſtiſhe Daten und belehrende Bemerkungen zu finden. „Aber“,

fügt Czynsfi hinzu, „ein Werk, geſchrieben mít Thränen des

Leidens, mit dem Feuer des Enthuſiasmus und mit, des israe-

líitiſhen Stammes würdigem Genie iſ no< zu erwarten.“

Mit beſonderer Wärme erinnert Czynsfi an ſeinen
israel. Freund Herniß, der als Theilnehmer an einer

isracl. Legion, als Kämpfer im Revolutionsfkrieg, nah dem

Falle Warſchau's ſi< na< Frankreich geflüchtet hatte. Herniß,
ter patriotiſhe Soldat , der für Polen ſein Blut vergoſſen,

und auf dem Schlachtfelde decorirt worden , mußte ſi<h von

doppeltem Schmerze ergriffen fühlen, wenn er nun von einer

Seite den Wabrſpruch verkünden hörte: „Wer nit fatho-

liſh, iſ kein Pole“, oder weun er gar jene {on gebrand-

marfte Aeußerung las, „daß die Niedermeglung der Judén

ein Werk göttlicher Inſpiration ſei“, und ergriff darum die

Feder um ín eincm Journal der polniſchen Emigration die

Verunglimpfungen und Anklagen mit Wärme und Würde
zurü>zuweiſen. „Jh“, {rieb er, „der i< dem durch jenen
Journaliſten verwünſhten Stamme angehöre , i< der Jude,
der i< Familie und Beſi verlaſſen, meine Bruſt den Ku-
geln des Feindes entgegengeſtellt habe, und darum berechtigt

bin, mi Pole zu nennen, ih halte es auch für meine

Pflicht gegen ſolche ſhändlihe Aeußerungen zu proteſtiren. “
Wir wollen aus einem ſeiner Artikel nur einige Stellen an-

1) Siehe Nr. 44, 45 u, 48.
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führen, welche einestheils die äußere, geſeßlihe und ſo-
ciale Lage der polniſchen JIsraeliten mit einigen Strichen
zeichnen, anderntheils den inzwiſchen inmitten der polniſchen

Juden \ſi< entwi>elnden Culturfortſchritt darſtellen. „Ihr

„behauptet“, {reibt Herniß, „die Juden ſeien reih und glü>-

„lich. Welche Verblendung! Die ſolcher Meinung ſind, haben

„nur einige Banquiers, einige Negozianten im Auge , ſehen

„aber ní<t die vielen Tauſende, die arbeîten wollen und

„niht dürfen, und ím tiefſten Elend vegetiren. Wo ín ganz

„Polen i} der Jude ſicher von heute auf morgen #7 Keín

„zollbreit Boden gehört ihm, er darf niht Haus nicht

„Feld faufen. Eingepfer<t in dunklen entlegenen Straßen

„muß er no< Abgaben zahlen für das Recht zu beten, am

„Sabbat ſeine Wohnung dur eíníge Kerzen erhellen zu
„dürfen, und für das Fleiſh das er genießt ; ja, glei< dem

„Thiere iſ er , ſobald er die Hauptſtadt betreten will, mit
„einem Zoll belaſtet. Jhm iſ niht geſtattet in ven öffent-

„lichen Gärten zu luſtwandeln , uud der Hohn und Spott

„der Arbeiter und Bauern verfolgt ihn. Jhr nennt die pol-

„níſcben Juden glücklich, die doh nur „Sklaven der Sklaven“

„genannt werden fönnen!“ .….. „Seit Mendelsſohn die

„vernünftige Grundlage des Moſaismus und deſſen Unver-

„träglihfkeit mit dem Aberglauben dargelegt, hat ſi<h eíne

„wahrhafte Revolution ín den Anſchauungen der polniſchen

„Israelíten vollzogen. Díe Jugend giebt ſi< den Studien
„mít glühenden Eifer hin, und beſchäftigt ſi< unaufhörlich

„mít der b.klagenswerthen Lage ihrer Glaubensbrüder. Zahl-

„reiche líterariſhe Erſcheinungen tauhen am Horizonte des

„Judenthums auf, die der Jugend neues Leben, friſchen

„Impuls geben. Mendelsſohn's Schule wächſt täglich ; ihre

„Jünger haben zur Deviſe „Suchen na<h Wahrheit“, und

„thr wohlthätiger Einfluß verbreitet ſi< von Warſchau aus

„in alle Städte Polens... Ich darf mit Sicherheit behaup-
„ten, daß es im ganzen Gebiete Polens, vom Krapak bis

„zum {warzen Meere, keine no< ſo kleine Stadt gebe, wo-

„hin die Lehre Mendelsſohns, d. b. die Liebe zum Fortſchritt,

„nií<t gedrungen wäre. Díe geſammte israelitiſ<he Jugend
„fiſt von den beſten Hoffnungen erfüllt ; und hieraus floß die

„Begeiſterung, mit welcher ſie 1830 die Waffen und die

„Feder ergriff. Wurde doch ſogar eín hebräiſ<hes Journal,

„der polniſche Israelite“, îm patriotiſchen Sinne gegründet.

„Welchen Vortheil hätte die nationale Regierung hieraus ziehen
„fönnen! J< mag nich: daran erinnern, wie man ſtatt

„deſſen Verläumdungen über uns verbreitete, wie man uns

„zurüſtieß, uns verwundete. Der Gegner wußte dieſe Sach-

„lage beſſer zu benüßen. Er ſ{hüchterte die Jsraeliten ein,

„und brachte ihnen den Glauben bei, daß der Adel nach

„ſeinem Siege die Juden ausgerottet haben würde. Mußten

„die unglü>lichen Jsraeliten dieſer Verſicherung niht um ſo

„leichter Glauben beimeſſen, da \i< unter den Exilirten, in

„Franfkreih, in París, ein Mann fand, der zu ſchreiben

„wagte: „„Als das Volk in Krakau die Juden nieder-

„meßtelte , folgte es einer göttlihen Eingebung ?““.. Her-

niß, der tapfere Exilirte iſt niht ín Frankreich geblieben,
er hat Europa verlaſſen und iſt nah Amerika ausgewandert.

„Wo weilſt du jezt, mein Freund Herniß," ruft ihm Czynski  

CI

wehmüthig nah, „wohín biſt du gegangen, um deine Thrä-
nen und deine Niedergeſchlagenheit zu verbergen? Dein

Blut ist niht vergeblih für's Vaterland gefloſſen. Die edlen

Geſinnungen , die dich beſcelten , ſtrahlen hell in den Herzen
deiner Glaubensgenoſſen ; der Journaliſt, der vor dem Vor-
urtheile froh und dich tief im Herzen verwundete, gehört

heute zu den Bereuenden, und füllt den Becher Jenen, welche
ihn auf das Wohl der Jsraeliten leeren. ?) Jn wel<' ent-

legener Gegend dich dieſe Zeilen finten, nimm im Namen

meiner Brüder den gerechten Tribut der Huldigung, um
deiner Treue willen gegen deinen Glauben , um deiner

Hingebung willen für das Vaterland ! “

Als einen Beweis unter mehreren, wie richtig Herniß

die Geſinnungen und Gefühle der israelitiſ<hen Jugend in
Polen geſägt, führt Czynsfki die eben im Laufe dieſes

Jahres gegründete, (in dieſem Blatte bereits erwähnte pol-

niſch-israelitiſhe Wochenſchrift „Jutrzenka“ (Morgenröthe)

an, aus deren Programm und mehreren Nummern er einige

Stellen zur Bezeichnung ihrer Tendenz: Bekämpfung der

Vorurtheile und Ausſöhnung zwiſchen den Kindern eines
Vaterlandes, wiedergibt. — Wir übergehen dieſelben und
wenden uns zu dem 5., den Con vertíten gewidmeten
Briefe. Ehe er aber von der Bedeutſamkeit dieſer „Katho-

lifen neueſten Datums“ ſpricht, „welche vermöge ihrer Zahl
und ſozialen Stellung eínen ſo großen Einfluß auf die Zu-

„kunft ihrer ehemaligen Glaubensgenoſſen zu üben berufen

wären“, fühlt ſi< Czynski no< gedrungen einen Blí> auf

den Einfluß , den das Beiſpiel Frankreichs geübt. zu wer-
fen, und ſomit einen der gewichtigſten Faktoren ín dem Pro-

zeß, den die Anſchauungen bezüglih der Judenfrage durh-
gemacht , hervorzuheben.

Frankrei<h's Beiſpiel fonnte für die polniſchen Flücht-

linge niht verloren gehen. Auch die Engherzigſten und Meíſt-

zurü>gebliebenen mußten zum ernſten Nachdenken bewogen
werden, wennſie die ſozialen Verhältniſſe des Landes prüften,

welches ihnen großherzig eine Zufluchtsſtätte geboten hatte,

und daſelbſt die Arbeit geachtet, das Talent geehrt, das Geníe
bewundert ſahen, ohne daß man an dem Glaubensbekennt-
niſſe des Geehrten und Bewunderten Anſtoß nähme. Die

Bande des Vorurtheils mußte von ihren Augen fallen, wenn

ſie wahrnahmen , wie Israeliten hier , zu gleicher Zeit treu

ihrer Neligion und ergeben dem Vaterlande , die hervorra-

gendſten Stellungen einnahmen ; wie ſie hier in Künſten und

Wiſſenſchaften, im Richterſtande und in der Verwaltung ſich

auszeihnen , wie ſie Frankreich dienen und Frankreih ſie

wieder gleih ſeinen übrigen Kindern behandelt. — Die

Namen: Frank, Munk, Salvador werden denen der

erſten franz. Deaker angereiht; die Rachel ward nicht
übertroffen; Dennery und Halévy cutzü>ez Geiſt und

Gemüth; Goudchaux und Fould gelangten zu hohen

Aemtern , Emile und Jſak Pereire bereicherten das Land

dur< nüßliche Unternehmungen ; und enolih ward auch ein

Israelíite , gleih würdig dieſer Ehre dur< Talent und Pa-

trotismus, ward ja Crémieux auf eíne der höchſten Stu-

fen der Macht berufen. ch. (Fortſezung folgt.)

———)„Thatſählih“, bemerkt Cz. in einer Note.
>
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Die Landesrabbinats-=Frage,
(Schluß. ?)

Nachdem nun ſo die erſte und legte Theſe per Con=

tradictionem ín se ipso gefallen, wollen wir die andern

Theſen näher ins Auge foſſen. Mic 2 und 5 ſind wir voll-
Fommen einverſtanden. Bei 3 bemerken wir zuvor, daß ein,
wie dieſe Theſe es fordert, zuſammengeſeztes Collegium nicht
mehr ein Landesrabbinat, wie man es bisher verſtand, ſon-

dern ein Conſiſtoriuum wäre ; do< auf Namen kommt es uns

niht an. Auch wir ſind für ein Triumvirat der Rabbinen,

müſſen uns aber gegen die Beigeſellung der 2 Laten aus-
ſprehen. Wir fragen zuerſt: Wozu ? Der Verfaſſer ſcheint

hierdur< den etwaigen hierarchiſchen Beſtrebungen der Rab-

binen einen Wall entgegenſeßen zu wollen. Wir ſagen aber :

„Entweder oder.“ Entweder man wird zu den, aus freier Wahl
hervorgegangenen 3 Rabbinen des Conſiſtoriums das volle

Zutrauen haben fönnen und dann find die Laien nicht noth-

wendig, oder man wird es niht haben können, uno dann

nüßen die Laien nichts, da die Rabbinen immer dic Ma-
jorítät bilden.

Wir halten die Beigeſellung von Laien aber auch für

unzwe>mäßig , ja faſt für unausführbar ; denn es verſteht |

ſih von ſelbſt, daß fein Mitglied des Conſiſtoriums als

bloßer Figurant dabei erſcheinen, ſondern daß jedes bri allen

Geſchäften und Fragen ſi zu betheiligen im Stande

ſein ſoll; nun wird wohl , na< wie vor , die Prüfung der

Rabbinats-Candidaten in den Reſſort des Lanvrabbinats ge-
hören, und die Laien müßten, wenn ſie nit bloß als Figu-

ranten erſheínen wollen, in der Caſuiſtik ebenſo beſchlagen

ſein, wie die Rabbinen! Zum Reſſort des Landrabbinats

ſou fünftighin das Schulweſen gehören , und die dem Con-

ſiſtorium beigegebenen Laien müßten demna<h auch tüchtige
Shulmänner ſein!

Endlich muß do< das Conſiſtorium ein oder zwei Mal

des Jahres zu den Berathungen zuſammen kommen , die

Mitglieder müſſen do< jährli< ecinige Gemeinden bereiſen,
um Schui- und Gemeindeweſen in Augenſchein zu nehmen.

Da nun dieſe Geſchäfte viel Zeit in Anſpruch nehmen , ſo

müßten die dem Conſiſtorium beigeſellten Laien wieder Leute

ſein, die ſ< von ihren ſonſtigen Geſchäften ſehr leiht los-

madhen fönnen. Wird es aber gar ſo leiht ſcin, Männer
mit den crforderlihen Eigenſchaften zu finden ?

Nehmen wir noh hinzu den Koſtenpunkt. Wenn auch
das Amteines Conſiſtorial-Rathes ein Ehrenamt ſein ſoll ;

ſo muß doh wenigſtens den Mitgliedern eine Remuneration

zu Diäten für ihre Reiſen und Zuſammenkünfte gegeben
werden ; nun ſtehen aber bloß 600 fl., die der proviſoriſche

Landesrabbiner aus dem mähr. jüd. Landes-Maſſafonde be-

zieht, zur Verfügung, und es iſ wahrli< niht zu viel, wenn
jeder der drei Rabbinen hiervon 200 fl. als Remuneration

erhält. Sollten aber die Laien die Diäten aus eigenem

Se>el beſtreiten ? Alle dieſe Umſtände zuſammen beſtimmen

uns, gegen die Beigeſellung ter zwei Laien uns auszuſprechen.

3) Siehe Nr. 48.  
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Jndem wir uns auh mit Theſe 4 einverſtanden er-

flären, wollen wir no< einige Zuſaßbemerkungen machen.

Wir halten es für nöthig, daß für die drei Rabbinen des

Conſiſtoriums auh drei Erſaßmänner gewählt werden, da-

mit bei vorkommenden Verhinvderungsfällen des einen oder

des andern Mitgliedes keine Störung in dem Geſchäftägange
eintrete. Selbſtverſtändlih müßte in ſo!<hen Fällen ver Er-

ſaßmann die Díäten ſtatt des vertretenen Mitgliedes be-

zichen. Das Präſidium erhält derjenige von dcn drei Con-
ſiſtorial - Rabbinen , welcher bei der eigens für dieſe Würde

vorgenommenen Wahl die meiſten Stimmen für ſih hat

Die Wahl ſelbſt fönnte etwa nah folgendem Wahlmodus

vor ſih gehen. Jeter Rabbinatsſprengel entſendet Einen

Deputirten als Urwähler ; Gemeinden mit größerer Seelen-

zahl, für je 500 Seelenzahl einen fernern Urwähler. Dieſe

zuſammen wählen nun ein Wablcollegiíuum aus 13 Mitglie-

dern, von denen 7 Rabbinen und 6 Laíten ſein ſollen, ſo

daß auf jeden Kreis je 2 Wahlmänner entfallen. Zy

Zur Erinnerung an Dr. M. I.
Geſt. 20, November 1869.)

(Schluß. ‘)

Ein Brief vom April d. J. ?) enthält einige Mitthei-

lungen, die gecignet ſind, den Verblichenen zu ehren, und

‘ein Andenken zu rühmen. — — — „Kinder“, ſagt er, „habe
i< niht, und die weaigen Erben, für welche ih mein kleines

Antheil zu erhalten ſtrebe, dürfen zufrieden ſcin, wenngleich

ih ihnen feíne Schäße hinterlaſſe, und fühle ih mich glü>-

lih, na< mehreren Seiten bin wohlthätig wirken zu können.

Die kleinen literariſhen Plänkeleien ſtören meine Ruhe nicht,

ſie ſind eine Würze, wenn auh mitunter beißend. — — —

Ein beim Schreiben eingetretener Poſtbote mit Briefen aus

Amerika und England hat mih aus dem Concept gebracht,

ſo daß ih nidt 1085 wN= = antwortete. Entſchuldigen Sic
mich mit dem alten Sag 705 nopopn 7258 da wir eben
07 7haben.“ Eben ſo mittheilenswerth und carafkte-

riſtiſh ſind folgende Worie aus einem Schreiben vom Mai

d. JI. „— — — Meine Freunde ſagen: „Wer feine Sorgen

hat, ſchaffi ſich wel<e , ſo iſt es. Nur füge i< gern hinzu,

daß i< mir nicht gerade Laſten auflege, ſondern in meinen

Beſchäftigungen mir höhere Genüſſe bereite, welhe mih für

mannigfache Verluſte, denen man unter den obwaltenden

Weltumſtänden nicht entgeht, reili< entſhädigen, wenngleich

ih niht leugnen fann, daß i< nebenher dadur< genöthigt

bin, auf die Vortheile fleißigerer brieflihen Mittheilungen

zu verzichten. Was fanny ih machen“ Wäre ih auch ein
Hefatonceir , und verſtünde i< auch die erloſhene Kunſi,
mit 5 Fingern imwer 5 Buchſtaben zugleich zu reiben, ſo
laſſen ſi< doh die Tagesſtunden nicht auf ein Afruſtesbett
ſpannen. Der 67'/jähríge Joſt arbeitet noh wie zu 25 Jahren
ANY DD IN 022, will aber niht mehr viel Dru>papier
verderben, und gedenkt, ſo lange man ihn 0005 jv gewähren

‘) Siehe Nr. 47.

*) Vorſtebende Mittheilung wurde bereits im vorigen Jahre,
bald nah

J

o st's Ableben, niedergeſhrieben. (Red.)

Jost.
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läßt, ſeine Verbindungen 1155) 19555,und hauptſächlich n\wy5,
nämli<h auf dem Gebiete der n““3, zu benügen. TE fit jete
„Indem ih Ihnen ret angenehme v‘ wünſche, i< möchte
eben den vv‘niht weggeſchnitten ſehen. da es ohnehin
nur wenige 020 29gibt, verbleibe ih 2c.“ Nicht minder
bezeíhnend und ehrend ſind einige Zeilen aus einem Briefe
vom September d. J. Ich hatte nämlich in der „Z. d. J.“
und im „B. Ch.“ das Feſt zu Ehren des Greiſes welches
man ín Frankfurt an ſcinem 25jährigen Jubiläum feierte,
beſchrieben, und die ihm gewidmeten Gedichte mitgetheilt.
Darauf {rieb mir der Jubil xr: „— — — Indeſſen da
ih mir ſagen fann 1» 920 pon = ſo ſage ih mir auh
20 NWN DU 298, und verzichte für den fleinen Reſt meines
Daſeins gerne auf == 25», ſo lange i< nur no< Mo-
mente finde, “3 zu üben.“

Der treffliche J o st hat ausgerungen, die Freundſchaft
weint über ſeinem Grabe des Scheidens leßte Zähre, er
aber lächelt froh im ſeligen Leben. Was iſt der Tropfen des
irdiſchen Lebens, den er hier genoß, gegen das Meer unend-
licher Herrlichkeit, welches er jenſeits dieſer flüchtigen Traum-
ſtunde genießt, wo er nunmehr Licht, Leben und Begeiſterung
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Daß noch viel muß keimen

Eh? die Geiſter frei; —
Daß noh anzuzünden

Hie und da eín Licht —
Wo wir Dunkel finden

Wo's an Glanz gebricht.

Zündet Lichtlein zündet

Unſern Eifer an.
Kündet Lichtlein kündet

Es nur Jedermann :

Daß die Weihetage
Noch niht ſind zu End’,

Manch brennende Frage

Immer auch noh brennt. —

Unſer Geiſtesleben

Krüglein wunderbar

Wird uns Lichtſtoff geben
Noch für manches Jahr. —

Lichtleins lezte Stunde

Schlägt in dieſer Nacht ;

trinft. Friede ſeiner Aſche !

Am letßten Chanuka - Abende.

„Flimm're, Lämpchen, flimm're,

Leuch!? im hellen Glanz;
Schimm’rc, Lichtlein, ſhimm're,

Flicht den Strahlenkranz

Um das Bild der Ahnen,

Die durch dich gewe>t,

Díe Makkabis Fahnen

Einſt mit Ruhm bedoe>t.

Sag’, o Lichtlein, ſage

Unſrer heut'’gen Zeit,

Daß die finſtren Tage
Der Vergangenheit

Brachten helle Garben

Strahlend reinen Lichts ;

Unſre Ahnen, ſtarben

Sie denn wohl um Nichts — ?!

Wie ihr Lichtlein brennet

Heute alleſammt,

Wohl in euch erkennet,

Wer von Juda ſtammt,

Daß Gott im Gemüthe
Stets das Licht erhöht;

Daß Israels Blüthe

Nur in Licht beſieht ; -

Daß die Zeit der Weihe
Noch nicht iſt vorbei,

Daß der Thaten Reihe

Erſt beginnet neu; —

Daß noch wegzuräumen
Viel im Tempel ſei —

Dr, M. Duſchak.

 
Doch des Lichtleins Kunde

Bleibt, — Jsrael wacht! —

Dr. Adolf Ehrentheil, Rabbiner in Horic.

Pest.
Dringende Bitte.

Der Winter mit ſcinen geſteigerten Bedürfniſſen und
ſeinen erhöhten Nöthen für die Armen iſ im ſchnellen

Anzuge. Nahe an fünfzig Lehramts - Candidaten und an

zwanzig Hörer in unſerer 797 wn hungern , darben
und frieren, und ſind verhindert dur< Sorge und Entbeh-

rung, ſi< ihren Studien zu widmen. Ic erlaube mir des-

halb die ergebenſte Bitte an die Wohlthäter unſerer löbl.

Cultusgemeinde, mich au< für dieſen Winter in den Stand
zu ſeßen, die Suppenanſtalt herzuſtellen, um den armen

Jüngern der Wiſſenſchaft wenigſtevs einmal des Tages eine

warme, wenn auh nur dürftige Koſt verabreichen laſſen zu

fönnen. Jch nehme dankbar auch die kleinſte Spende an und

werte Namen der Spender, die Spenden ſelbſt und die Ver-

wendung in geeigneter Weiſe zur öffentlichen Kenntniß bringen.

Pe st , im December 1861. Dr. Meiſel, Oberrabbiner.

Zur Suppenanſtalt ſind eingegangen :

Von Hrn. David Fleiſchel 10 fl. ; Hrn. Gerſon Spiyer

10 fl. ; Mad. Julie Spier 5 fl. ; Mad. Betty Hirſch, geb.

Pollak 5 fl. ; Hrn. Simon Hirſh 3 fl. ; Hrn. S. K. Mandel
(monatli<h) 10 fl. ; Hrn. Moriy Friedmann 2 fl. ; Hrn.
Hai 5 fl. ; Hrn. B. Weiß, Aviſeur, 1 fl. ; Hrn. S. Ig. 5 fl. ;

Hrn. N. N. 2 fl. — Summa: 58 fl. —

ch. Auf die kurze Mittheilung in Nr. 48, betreffend

einen der lezten Beſchlüſſe des Ausſ<uſſes unſerer
Cultus-Gemeinde, ſind wir in der angenehmen Lage,

noh weiteren Bericht von der Thätigkeit des genannten
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Körpers folgen zu laſſen, und hoffen wir , daß ſolche z'it-
weilige Mittheilungen allen Jenen , deren Theilnahme für
das Gemeindeleben auh nur einigermaßen no< rege iſt,

re<t erwünſ<t ſein wird. —
Das Kapitel der „Woblthätigkeit“, in allen Abzwei-

gungen, als: Waíſenverſorgung, Armenpflege
und Spital, gehört gewiß zu den wichtigſten im ganzen

Gebiete des Gemeindelebens, und war Son jeher ein her-

vorragender Gegenſiand eiſrigſter Obſorge in Jsraels Ge-

meinden. Damit die Waiſenverſorgung ihrem
Zwe>e wah: haft entſprehe, und die darauf verwendeten

Mittel nit nuyßlos vergeudet werden, bedarf dieſelbe einer

reiflih bedachten Geſtaltung, und betractet der Gemeinde-

Aus\<uß es als eíne heilige Obliegenheit, dieſelbe derart

zu bewerkſtelligen, daß — wie dies in dieſen Blättern ſchon

berührt worden — das leiblihe und moraliſhe Gedeihen
der Waíſen gleihmäßig befördert werde. — Gleich gründ-

licher Reorganiſation bedürftig iſt die Armenpflege im

engeren Sinne des Wortes. worunter wir die Betheiligung

heimiſcher und durchreiſender, befannter und verſhämter Armen

mít temporären Gaben oder firen Stipendien und mit ürze-
neien verſtehen. Bei der bedeutenden Seelenzahl der hieſigen

Gemeinde, und der räumlichen Ausdehnung dieſer Bevölke-

rung bis ín die entlegenſten Stadttheile, kann wohl die che-

mals und ín kleineren Gemeinden ganz entſprechende Ver-
waltung dieſes Zweiges dur< 1—2 „Gaboim“ oder Armen-
väter — und wären dieſe auh die thätigſten, umſichtigſten

und weiſeſten Perſönlichkeiten — niht mehr genügen, und

iſt daher eíne dieſen Verhältniſſen Rechnung tragende Um-
geſtaltung dringend geboten. — Die Verhandlungen über

die diesfälligen Entwürfe ſind noh nicht beendet : wir hoffen

und wünſchen, daß vie ſi< gegenüber ſtehenden Anſichten

in Bälde ſhon zum zwe>entſprehendſten Reſultate einigen

werden, wobei weder die cinſeitige Vorliebe für das Her-

fömmliche uno die alte Gepflogenheit, no< auc die bloße

Luſt nah Neuerung ſi< als maßgebend herausſtellen wird.

— Ueber den Beſtand des Spiitales ist eine umfaſſende

und gründliche Enquête îm Zuge, deren Ergebniſſe wir no<h
niht mittheîlen können.

Correspondenz.
Vukovar. Von der zugeſagten Schenkung

des Herrn Hiller an die hieſige Gemeinde, behufs der

Verſorgung der Familie des Rabbiners für den Fall deſſen
Ablebens, haben bereits einige große Tagesblätter ©) berichtet.

Näheres darüber mitzutheilen, habe ih no< keinen Aulaß.
Unſer Gemeindeleben bietet wenig Stoff zur Correſpondenz.

— Am 6. dv. M.hatte eíne Deputation der hieſ. Jsraeliten,

mít dem Rabbiner an der Spígze, die Ehre Se. Erxcellenz

den neuernannten Obergeſpan des Syrmier Comítates, Herrn

v. Kuſevits, zu begrüßen.  erſelbe erwiderte die Anſprache
des Herrn Rabbiners ſehr freundlich, verſicherte, es wie in

Feiner bisherigen öffentlihen Thätigkeit, ſo auh ferner zeigen

s) Dieſelben haben au< ſcon berichtigt , daß der Spender
Samuel und niht Karl Hiller heiße.
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zu wollen , daß ihm jeder, Stamm und jeder Cultus ehr-

würdig ſei, und daß er in jedem Menſchen das Geſchöpf
Gottes acte. „Haben auch Sie, m. H.“, ſo befläufig lau-
teten ſeine Worte, „volles Vertrauen zu mir. Ja, geben Sie

mir Gelegenheit, Sie zu überzeugen, daß meine Worte kein
leerer Schall, ohne alle Affectation geſprochen ſind, uad daß

ih eben ſo hondle, wie i< denke.“ — Den Eindcu> den

dieſe Worte, deren freundliber Sinn — wie mir eín Mit-

glied der Deputation verſicherte — noh durch den herzlichen
Ton, ín welchem ſie geſprochen worden, gehoben wurde,

allenthalben machten, können Sie leiht erm ſen. — T.

(Eingeſendet.)

Leſebuch für die obern Klaſſen der israelitiſchen
Hauptſchulen von Dr. Joſ. L. Fiſcher. Erſte Hälfte,

Bog. 1—10, Verlag von Robert Lampel ín Pe.

„Jedes Leſebuch if ein Ereigniß auf dem Gebiete des

Volks\{<ulweſens zu nennen“ behauptet einer der gewieg-

teſten deutſchen Pädagogen, Seminardirector Thilo, und

wir müſſen dieſer Anſich: unbedingt beipflichten, wenn wir

erwägen, daß in der Volks\hule das Leſebuch die Grund-

lage alles Geiſt und Gemüth bildenden Unterrichtes ſein
ſoll, Die Lehrer wie auh die Freunde der Volfks\hule wer -

den es daher niht unangemeſſen finden, wenn wir ſie mít

einigen unmaßgeblihen Bemerkungen über das erwähnte

Leſebuch behelligen.

Wie wir aus drm bereí.s vollſtändig abgedru>ten

Jnhaltsverzeichniſſe erſehen haben , beſteht das Leiebuch des

Herrn Fiſcber aus zwe! Hauptabth- ilungen. Die eine

enthält Leſeſtü>e zur Bildung des Gemüthes und ver Sprache,

die andere Bilder zu den Realien. In der uns vorliegenden

erſten Hälfte iſt die erſte Abtheilung bercits vollſtändig ge-

geben. Wir wollen deshalb unſere Bemerkungen für heute
nur auf dieſe beſchränken.

Wenn ſi< na< der Behauptung Grießhammers

aus dem Leſetuche anſchaulicher ais aus einem gelehrten

Programme an ven Tag ſtellt, was ein Schulmann aus ſei-

ner Schule hervorwachſen ſehen möchte, fo glauben wir uns

der angenchmen Hoffnung bingeben zu ourfen , daß es uns
ebenfalls eher gelingen werde, aus dem Leſebuche des Herrn

Fiſcher deſſen leitende pädagogiſche Prinzipien herauszu

finden, als uns díes aus ſeinen bisher erſchienenen Program-

men mögli geworden , für wel<e der Herr Verfaſſer in

ſeiner bekannten Beſcheidenheit gewiß durhaus nicht das

Epitheton „gelehrt“ beanſyruht. Ohwohl es nun eben

falls nit in unſerer Abſicht liegt, unſern beſcheidenen Be merkungen einen Anſtrih von Gelehrſamkeit geben zu wol

len, ſo fönnen wir do< ni<t umhín zur Bekräftigung der-

ſelben darauf hinzuweiſen, daß wir unter Gemüthsbildung

nichts anderes als díe Entwí>klung und Förderung der

Sittlichkeitsidee verſtehen, und als oberſtes Prinzip derſelben

| die Wahrheit anerkenaey, und daß die Wahrheits -

| liebe mit allen ihren Conſequenzen demnach der unbedingte

| Erfolg echter Gemüthsbildung ſein muß. Sehen wir nun,

| dur welches Mittel der Herr Verfaſſer dieſes {öne Re-

| ſultat erreichen will. Nehmen wir beiſpielsweiſe an, einer
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der Zöglinge des Herrn Dr. Fiſcher hat in dem erwähn-
ten Leſebuche das 4. Leſeſtü>k („Theile mit dem Hungrigen
dein Brot. “) geleſen und findet darunter, wahrſcheinli< mít
freudigem Staunen, ſeinen hochverehrten Director als Ver-
faſſer genannt. Haben doch große Leute nicht ſelten vor dem
Gedru>ten einen gewaltigen Reſpekt, warum ſollte nit
auch der arme, naive Junge die gedru>te Weisheit ſcines
Herrn und Meiſters bewundernd anſtaunen! Nehmen wir
ferner an, der leidige Zufall fügt es, daß dem naſewcíſen

Burſchen , der zuweilen au< no< andere Bücher lieſt als

die welhe ſcin Mentor zuſammenge — zuſammengeſtellt,
wollt ih ſagen , etwa Dr Hülſtett's Leſebuh ?) unter

die Hand fömmt, und er fände darin *) ein Leſeſtü>k, („der
fleíne wohlthätige Myrtill“ verfaßt von Dr. Joh. Chr. Fulda)

das wörtli< wie das erwähnte 4. Leſeſtük lautet , als

deſſen Verfaſſer fi< Herr Dr. Fiſcher nennt; müſſen da

nicht ín dem Kopfe des Kleinen, wenn er ſonſt niht ganz

blöde iſ, arge Bedenken gegen die Wahrheitsliebe ſeines

Herrn Directors auftauchen ? dürfte ſodann der arme Junge

niht in die Verſuchung gerathen, die eben von ſeinem Er-
zieher indirect empfangene Lehre über das Mein und Dein

bei der nächſten Obſtbude in Anwendung zu bringen ?

Glaubt alſo der Herr Inſtitutsvorſteher Dr. Jof. L. Fi -

ſher dur ein ſol<es Vorgehen auf das Gemüth der

Jugend vercdelud einzuwirken? — Nun, wenn er das
wirklih glaubt, ſo ſtellen wir ſeine Glaubensſtärke weit über

die der Makkabäer und all der Märtyrer des Judenthums ! —

Doch vielleicht 1hau wir Herrn Fiſcher Unrecht. Viel-

leiht hat ihm die Veränderung des Titels ſo viel Schweiß

gekoſtet, daß er ſi< kraft ſeiner Mühewaltung für bere-

tigt hält, ſi< die Autorſchaft für das auf ſol originelle

Weiſe bearbeitete Leſeſlü> zu vindiciren. Allein das ſollte

uns ſehr wundern, da, wie die böſe Welt behauptet, Herr

Dr. Fiſcher um die Beiſhaffung von Titeln niht ſehr

verlegen ſein ſoll, wie dies au<h aus dem 24. Leſeſtüke er-

hellt , wel<he Erzählung aus dem erſten Sprach- und Leſe-

buche unter der Ueberſchrift : „Die leßten Worte eines ſter-

benden Lehrers“ hinlänglich bekannt iſt. Dieſe anſpruchsloſe

Ueberſchrift genügt Herrn Fiſcher niht. Nah der Manier
wandernder Schauſpieler hat er dem erwähnten Leſeſtücke zwei

pompöſe Titel gegeben: „Die leßten Worte der
Weisheit oder Rabbi Jochanans Vermächtnis

an ſeine Schüler.“ Wahrlich, troßdem wir die zuwei-
len draſtiſ<he Laune des Herrn Doktors kennen , ſind wir

niht wenig über dieſe unhcilverkündende Aufſchrift beſtürzt.

Die arme, im Leben ſo oft verfannte und mißhandelte

Weisheit iſt alſo nahe daran in ein beſſeres Jenſeits hinü-

berzugehen, und nur zu bald werden wir armen Tröpfe

verwaiſt uud verlaſſen daſtchen! Und wie {wer muß erſt

dieſes traurige Verhängnis Herrn Fiſcher treffen , den ſie

allen Anſcheine na< in ihrer leßten Willensäußerung

nicht einmal mit dem geſeßlichen Pflichttheil bedacht! Doch
genug des Weh's! Wir und wahrſcheinlih unſere Leſer ſind

bereits- zu ſehr davon ergriffen. Erheitern wir uns! Leſen

7) Dr. Hülſtett's Leſebuch erſ<ien in 7. Auflage im I. 1848.
*) Seite 163,
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wír zu dieſem Zwe>e das 27. Leſeſtük („Der alte Gärtner
und Hadrian der Kaiſer“ ebenfalls von Dr. Fiſcher be-

bearbeitet). Und da wird uns glei<h im erſten Abſage zum
niht geringen Ergößen unſerer armen verwöhnten Ohren
erzählt, wie ein alter Mann eínen „großen Graben
grub um Feigenbäume zu pilegen.“ Jn Zukunft werden

die Lehrer des Stils niht mehr Göthes „Erlkönig“ als

Muñ”ter für die Schönheit der Alliteration anführen. Göthe

und ſein „Erifönig“ haben ſi< überlebt ; ſie ſind der Alli-

terationsmanic des Herrn Dr. Fiſcher erlegen. Und wie wer-

gen ſi< erſt unſere Pomologen über die lehrreihe Anwei-
ſung des Herr Doftors wunder1, daß man zur Pflege
(ſoll wahrſcheinli<h heißen zum Pflanzen) der Feigen-
bäumeeinen großen Graben graben muß! Doch nicht

zu voreilig abgeurtheilt ! Herr Dr Fiſcher iſ Mitglied des
ſiebenbürgiſhen Naturforſchervereins; er muß das beſſer

verſtehen als wir andern Menſchenkinder, die wir nur Mít-
glieder des geſunden Menſchenverſtandes ſind.

In dem drítten Abſage veranſchauliht uns Herr Fiſcher
einc andere Schönheit des Stils, die Bündigfkeitz; aber

niht jene Bündigkeit, wie ſie andere Stiliſten verſtehen, eine
Bündigkeit die tros der gedrängten Kürze einen beſtimmten
Gedanken klar und deutlich wiedergibt ; nein, Herr Fiſcher

will dem Geiſte ſeiner Zöglinge nicht ſolhe beengende Feſſeln
anlegen! Mögen ſie \ih dabei denfen, was ſie wollen, wenn

er den Greis ſagen lä}t: „Gott überlaſſe i<h was

er fürs Beſte hält.“

Wie wir bis jezt in wenigen Beiſpielen gezeigt, ſtrebt
Herr Fiſcher in der Stiliſtik großartige Reformen an und

läßt ſi< dur< einen armſeligen Pleonasmus in ſeinen
reformatoriſchen Beſtrebungeu dur<aus nicht beirren , daher

er uns auch ohne Anſtand eínen alten grauhaarigen
Mannvorführt, wie er niht minder frei von jeglichem Vor-

urtheil manchen Kraftausdru> aus dem Ghetto emanzi-

pirt, wie aus folgendem zu erſehen |: „Nun Alter, ſolteſt

du es noch erleben, daß du die Früchie von dieſen Bäumen

ſiehſt, ſo la} es mir fund thun! Haſt du es gehört!

(=Hoſtes gehert!) Und um auch das Nügliche -mít dem
Angenehmen zu verbinden, hat Herr Fiſcher gegen Ende eine

fleíne Zungenübung gar ſinnrei<h komponirt, die aber doch
bei Kindern zarter Konſtitution niht ohne Nachtheil für die

Lungen ſein dürfte. Sie lautet: „Möge es dem Kaiſer
meinem Herrn, ſich daran zu erinnern, gefallen.“

Endlich leſen wir am Schluſſe, daß der Greis hoh
erſtaunt und vergnügt nah Hauſe wanderte. Wenn die ver-
chrten Leſer etwa glaubeu, daß der Greis über die Frei-

gebigkeit bes Kaiſers erſtaunt war, dann ſind ſie ſehr im
Irrthum ; wir waren wohl au eine Weile in dieſem Wahne

befangen. Díe Freigebigkeit des Kaiſers konnte nicht ſein
Staunen erregen, da jedermann es weiß, daß große Herrn

ihre Paſſionen gut zu bezahlen pflegen. Was war's alſo
denn ? Nun ih will's dem neugierigen Leſer verrathen. Der

Greis ſtaunte , daß der Kaiſer das Körbchen ſtatt von den
Dienern „von den Früchten ausleeren“ ließ, wie nicht
minder darüber, daß er ſeinen Hofbedienten den wahnwipzi-
gen Auftrag zuherrſhte: „Seht ſein Alter und ahmt



e. ſeinem Beiſpiele na<!“ Und wer wollte niht glei{

dieſem Alten ſeelenvergnügt davon eilen, um niht mehr

ſolhen- Unſinn ‘anhören zu müſſen !
Unſére' verehrten Leſer werden es uns wahrſcheinlih

_au< Dank wiſſen, wenn wir ſie niht mehr mit dergleichen
Cítatên aus Herrn Fiſchers Leſebuch behelligen, obwohl das-
ſelbe an ſolhen Auswüchſen Ueberfluß hat ; da es auf den
Schulfreund eínen betrlibenden Eindru> machen muß, Mach-
werke dieſer Art als Geiſtesnahrung für die Jugend auf

den Büchermarkt bringen zu ſehen. —

Vermischte Hachrichten und Hotizen.
Pe st. Das Comité für Errichtung eines israelitiſen

Spitals und Botteshauſes in Marienbad hat Sr. Ehr-
würden dem hieſigen OR. Dr. W. A. Meiſel, in dank-

barer Anerkennung für die von demſelben bei der Grund-

ſteinlegung und Einweihung gehaltenen Predigten und die hie-

dur< dem Unternehmen zu Theil gewordene Förderung,
eine pradtvolle ſilberne Menora überſandt. Das Geſchenk

war von einem re<t ſinnigen hebräiſhen Gedichten des
bekannten Gelehrten, Comítépräſes und Vorſtehers der is-

raëlîtíſ<en Cultus-Gemeinde zu Prag, Herrn Ernſt Wehl,

begleitet. —

— 8,
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König Dankadreſſen für die Aufhebung der auf den Jsrae-

líten, nah der früheren Geſezgebung laſtenden Ausnahms-

beſtimmungen gerichtet worden. (N. N.)

Baden-Baden Hier iſt dem Baron Rothſchild,

troß der dringenden Bevorwoitung der Staatsbehörde, und
troßdem, raß er mit vielen Koſten großen Grundbeſiß er-

worben hatte, vom großen Bürgerausſhuſſe die Aufnahme

als Gemeindebürger faſt mit Einſtimmigkeit verſagt worden.

Es beſteht nämli< im Großherzogthum Baden bezüglich
der Aufnahme von Jsöraelíten zu Gemeindebürgern die ge-

| ſelihe Beſtimmung , daß dieſe Aufnahme în Orten, wo|
|
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' Straßen jeßt aufhören ſoll. —
j

— —Herr Dr. Armin Schönberger hat am 10. d. M. |

vor ver königlicen Tafel den Advokateneid abgelegt. Der-
ſelbe, ſhon vor dem 20. Oktober 1860 zum Advokaten er-

nanni, aberſeit der Wiedereinführung der ungariſchen Gerichts-
ordnung als ſolcher niht anerkannt, iſi nun wieder der erſte

Jsraelíte, der zur Ausübung der Advokatur zugelaſſen

wird. — Der Präſes der königlihen Tafel hob dieſen Um-

ſtand ín ſeiner an den Beeídigten gerichteten kurzen An-

ſprahe hervor. —
Wien. Nah einem hier verbreiteten Gerüchte hat den

in der Cítadelle ſißzenden Rabbiner der Warſchauer Juden-

gemeinde daſſelbe Schi>kſal wie den Prälaten Bialobrzeski

ereilt. Ueber díe beſonderen Motive dieſer {haudererregeden

Urtheíle verlautet no< ni<ts. — (Preſſe) (Der genannnte |

Prälat, Aomíníſtrator der Warſchauer Erzdiöceſe, iſt bekannt-

lih zum Tode verurtheilt , dieſes Urtheil jedoh auf 10jähr. |

Exil in Sibiríen gemildert worden. Wir ſehen mit Span-
nung ferneren Berichten entgegen , und können no< immer

niht glauben , daß Rabbiner Meiſel s wirklih in hoch-

verrätheriſhe Umtriebe ſi< eingelaſſen habe. Over ſollte

etwa an ihm, ohne nahgewieſene Schuld, nur „ein Exem-

pel ſtatuirt“ werden? Red.)

Herr IJ. Deutſch, Direktor der israeli-

tiſchen Taubſtummen-Anſtalt, ſpendete dieſer Tage dem Inſti-

tutstempel eíne „Thora“-Rolle uebſt dazu gehörigen Requi-
ſiten aus Silber. — Bei der Einweihung der heiligen Rolle

hielten Herr Prediger Mannheimer und der Spender ſelber
dem Chanukka-Feſte angemeſſene Reden, —

München. Von der hieſigen, wie von vielen anderen
öraelitiſhen Cultusgemeinden ſind an Se. Majeſtät den  

bisher no<h feine Jsraeliten anſäßig geweſen ſind, lediglich

von der Gemeinde ſelbſt abhängt. Der Correſpondent des

„Schwäbiſchen Merkur“, bemerkt hiezu ausdrücklih, daß díe

Stimmung des Volkes im allgemeinen für die Aufrechthal

tung und gegen jede Aenderung des hergebrachten Rechtes

ſei, und glaubt, daß in Folge dieſes Vorfalls îm Landtage

ſehr ernſte Discuſſionen erfolgen dürften , die ſelbſt eine Spal-
tung der liberalen Majorität hervorrufen könnten. (W. Bl.)

Rußland. Durch einen faiſerlihen Ukas wird das

Ghetto in Wilna aufgehoben , indem die Beſchränkung des

Wohn- und Handelsrechtes der dortigen Juden auf beſtimmte

(Köln. Ztg.)

 

Wochen- Kalender.
Freitag 13, December = 10. Tebeth Faſttag.

Sonnabend 14. ME = 11. „O ‘D 228; Haft:

I. B. d. Kön. c. 2 v. 1 — v, 12.

Donnerſtag 19. oj = 16. Tebeth D210 ‘5

Trauungen in beiden israel. Tempeln in Pest.
1. December. F. Mathilde Baumgarten, H, Adolf Jacobovics, —

F. Nina Engl , H. Moriz Klein. — F. Catharine Stri>er,
H, Simon Tandler. —

2. December. F. Antonie Leitner, H. Anton Bauer. —

3. December. F. Pauline Oeſtreiher, H. Wilhelm Herzfelder. —

F. Catharine Szamek, H. David M. Fürſt. —

Miteigenthümer, Verleger und verantwortlicher Redacteur: Josef Bärmann.
 

 

Deffentliche Danksagung.

Se. Wohlgeboren Herc Dr. Med. Phi lipp Groß

hier — Ehrenmitglied des gefertigten Vereins — ſpendete
heute fl. 60, {reibe Gulden Sechzig in ö. W. zu Vereins-
zwe>en. —

Die unterzeichnete Direction bringt dieſe höchſt humane
Handlung zur öffentlichen Kenntniß ; und indem ſie im Na-
men aller Hilfsbedürftigen des Vereins ihren verbindlichſten
Dank ausſpricht, empfiehlt ſich ſelbe dem geſ{hägten Andenken
dieſes hohgeehrten Menſchenfreundes. —

6. D i: :
Peſt, 6. December Die Direction

des Vereins israel. Geſchäftsleute zur gegenſeiti-
gen Unterſtüßung durch unverzinsliche Vorſchüſſe.
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